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„Tag, min Jung“, frohlockte Fietje. 

Der gelbe Neger ſchien ihn zu überſehen. 

„Was Sie hier wollen?“ fragte er in greulichem Nigger⸗ 
dialekt. 8 

Ein Wink von Harris. Zwei Poliziſten nahmen den 
Wirt in ihre Mitte. Gefolgt von Reginald, Robertſon, 
Fietje und den Poliziſten betrat der Kommiſſar den Tanz⸗ 
ſalon. „Sie haben hier ein weißes Mädchen verborgen! Der 
Mann hat es heute abend hier geſehen.“ 

Das Miſchblut, die Stirn verbunden, kroch in ſich zu⸗ 
ſammen. „Oh — nix weißes Mädchen — Kneipe nur für 
arme Niggers. Maſſa hat geträumt. Maſſa noch nie ge⸗ 
ſehen.“ 6 

Fietje Stuhr kochte vor Wut. In ſeinem Eifer ſprach 
er Hamburger Platt. „Woher heſt du denn den Verband, 
he? Weil ich dir eins an deine Riestüten (Ohren) geben 
heff — du gelber Pannkoken!“ 


„Zeigen Sie die Kammer!“ unterbrach Harris dieſen 


Schwall unverſtändlicher Ausdrücke. 

Fietje ſchritt durch den Saal auf die Treppe zu. 
niedrige breite Raum war hell erleuchtet. 

Dicht hinter ihm ging Reginald. Die Tür der Kammer 
war berits notdürftig wiederhergeſtellt. Sie ſtand offen. 
Kleine Scheinwerfer, die die Poliziſten in der Hand trugen, 
blitzten auf. Durchleuchteten jeden Winkel. 

Die Kammer war leer. Nichts deutete darauf hin, daß 
hier ein Menſch gehauſt hatte. Der Quittengelbe grinſte. 
„Nix weiße Lady, Maſſa ...“ ; 

Fietje Stuhr erklärte nochmals den ganzen Verlauf der 

Schlägerei, zeigte die Stelle, an der das Mädchen gekauert 
und um Hilfe gerufen hatte. Ein Polizift kam mit der Mel⸗ 
dung: „Wir haben alles durchſucht. Das Haus hat keinen 
Keller — es iſt eine aufgeſetzte Baracke.“ 
Der Kommiſſar ging mit großen Schritten auf der 
Tanzfläche auf und ab, über die ſonſt die Tanzſchritte der 
Neger ſchliffen, verfolgt von den lauernden Augen des 
Miſchbluts. Bedauernd ſah er Reginald an, der noch immer 
vergebliche Verſuche machte, ein geheimes Verſteck zu fin⸗ 
den. Die Holzbaracke enthielt nur den Tanzraum, eine 
Küche und Kammer für den Wirt, und auf der Galerie jenen 
Holzverſchlag im Giebel. = 

Ein Wachtmeiſter trat auf Harris zu. „Herr Kom— 
miſſar, das Nebenhaus iſt von dieſem nur durch einen Hof 
getrennt. Soll ich eine Patrouille?“ 

„Wir wollen alles verſuchen — los!“ 

Durch die Küche gelangten ſie auf einen dunklen, 
ſchmutzigen Hof, auf dem Abfälle umherlagen. 
ſchritten ihn und kamen zum Hinterhaus. Zwei Holzbohlen 
erſetzten eine Treppe. Über ihnen eine Tür. Ihr Klopfen 
verklang ohne Antwort. f 5 174004 

„Schlagen Sie die Tür ein!“ 


Der 


Sie durch⸗ 


„Braüt — Herr Kommiſſar? Braut? 
doch ſeine Frau!“ 


Reginald, Fietje und der Wachtmeiſter warfen ſich da⸗ 
gegen. Sie krachte zuſammen. Dunkelheit gähnte ihnen 
entgegen. Wieder ſpielten die Scheinwerfer. Ein kurzer 
Gang, dann rechts eine Tür. Eine unbewußte, inſtinktive 
Aufregung ergriff alle. Sie rüttelten an der Tür, die mit 
Möbelſtücken verſtellt zu ſein ſchien. 

„Gloria — Gloria!“ Reginalds Stimme klang heiſer. 
Immer und immer wieder warf er ſich gegen die Tür. Die 
Poliziſten arbeiteten mit Aufbietung aller Kräfte, um das 
Hindernis zu beſeitigen. Endlich ein Riß in der Tür. 

Das Licht des Scheinwerfers fuhr hinein. 

Auf einem wachstuchbezogenen Sofa ſaß, den Kopf nach 
hinten geneigt, die Hände um die Tiſchplatte gekrallt, die 
Augen in feiger Angſt verdreht, ein Mann. 

„Charles Riſon!“ — ſchrie Reginald. 

Nun gab die Tür nach. Als erſter ſtürmte Reginald 
ins Zimmer. Die Scheinwerfer erhellten den Raum mit 
taſtenden Reflexen. R 


Das Licht fiel auf Gloria Smith. Sie ſaß auf einem 
Stuhl, gefeſſelt und den Mund durch einen Knebel verſchloſ— 
ſen. In den dunkeln Augen hingen ſchwere Tränen. Ihr 
blaſſes, leidvolles Geſicht war Reginald zugewandt. Mit 
einem ſchluchzenden Laut unendlicher Befreiung kniete er 
neben ihr nieder, löſte die Feſſeln, bedeckte ihre kalten zit⸗ 
ternden Hände mit faſſungsloſen Küſſen. Riß das Tuch 
von ihrem Mund, barg ſeinen Kopf in ihrem Schoß, weinte 
und lachte wie ein Kind, immer und immer wieder ihren 
Namen nennend. 

Rührend und ſcheu ſtrich ſie über ſein Haar, als 
könne ſie immer noch nicht glauben, daß er wirklich gekom⸗ 
men ſei. Sie wollte ſprechen, doch ihre Stimme verſagte. 
Nur der Glanz ihrer Augen wurde tiefer und ſtärker. Die 
tiefſten Tiefen ihrer Liebe lagen in dieſem Blick. 

Wunderbar erſchüttert von der Reinheit ihrer Seele 
nahm er ſie auf ſeine Arme. In der Erfüllung dieſer 
Stunde verſank das alte, ſchmutzige Harlem. Sein Herz 
ging in einer ſonnendurchglühten Märchenſtadt, wie er fie 
auf den Armen trug. 

Der Kommiſſar tippte Charles Riſon auf die Schulter, 
in deſſen Geſicht wieder die alte, unbeſiegliche Frechheit ge— 
treten war. 

„Sie ſind verhaftet, Charles Riſon.“ 

Boshaft zeigte er die gelben Zähne, wie ein in die Enge 
getriebenes Raubtier. 

„Sieh mal an, Mr. Robertſon iſt auch da. 
ich hätte Sie nie geſehen.“ 

„Ich kann dieſen Wunſch nur zurückgeben“, verſetzte Ro⸗ 


Ich wünſchte, 


bertſon trocken. 


„Wir wollen uns auf dem Polizeipräſidium weiter mit 
Ihnen unterhalten, Mr. Riſon“, ſchnitt der Kommiſſar die 
Unterredung ab. 


Schmunzelnd wandte er ſich an Robertſon. „Ich denke, 
auf Mr. Solm werden wir heute nicht mehr rechnen können. 
Er wird ſich wohl feiner... Braut... widmen.“ 5 

Das alte Kichern kam aus Charles Riſons Kehle. 
— Dieſes Mädchen ift 


„Seine Frau? Ja — warum hat er mir denn das nicht 
geſagt, zum Donnerwetter. Er erzählte doch immer von ſei⸗ 
ner Sekretärin.“ 

Robertſon lachte ein in dieſe Situation und dieſen Raum 
gar nicht paſſendes, befreites Lachen. „Weil er es ſelbſt 
nicht weiß, Herr Kommiſſar!“ 

„Das iſt ja eine ganz verrückte Geſchichte“ — polterte 
Harris — „ein Mann, der ſeine Frau nicht kennt, iſt mir 
doch noch nicht vorgekommen.“ - 


* 


Das war die glückhafteſte, die beklemmendſte, die auf⸗ 
regendſte und doch beinahe ſchweigſamſte Autofahrt, die Re⸗ 
ginald je gemacht, die Fahrt aus der nächtlich bedrückenden 
Stille Harlems in das Lichtmeer von Newyork. Da ſaß das 
Mädchen neben ihm, das er liebte. Blaß in die Polſter ge⸗ 
lehnt — blaſſer noch wie vorhin, nun die Abſpannung nach 
all dieſen furchtbaren Geſchehniſſen, die ſie herumgewirbelt 
und beinahe dem Abgrund zugeführt hatten, ſich einſtellte. 

Er hielt ihre angſtvoll zitternden Hände feſt und ſah in 
ihre Augen. Der Drang, ſich auszuſprechen, zu erzählen, 
zu hören, wie alles gekommen, und dann ſtrahlende Luft⸗ 
ſchlöſſer aufzubauen, zerſprengte ihn faſt. Aber eine innere 

Scheu hemmte ihn. Oh, wie leicht war es geweſen, ſich aus⸗ 
zudenken, was er alles ſagen wollte. Wie er ſie liebe und 
wie alle andern Empfindungen verlöſcht ſeien. 

Begonnen habe es von dem Augenblick an, da er im 
Bureau ihre Hand geſchüttelt, dieſe feſte, werktätig klare 
und doch ſo zarte Hand 

Und der Abend von Coney Island ... Den Kuß, den 
er ſich von ihrem Mund geſtohlen und den er nicht vergeſſen 
konnte ... Rückhaltlos hatte ihr Weſen von ihm Beſitz er⸗ 
griffen und ihn ausgefüllt mit einem warmen, aufrichtenden 
Heimats gefühl. 

Wie dann die dunkle Stunde kam, da fie verſchwunden 
war. . In tauſend Flammen war die Sehnſucht empor⸗ 
geſchoſſen .. Schal und gleichgültig, langweilig und 
weſenlos wurde die Welt... Nur noch ein Gefühl durch⸗ 
pulſte ihn — die ſchmerzliche Sehnſucht nach iht 

Ach, dies alles hätte er ihr ſagen mögen. Aber wie ſie 
ſo ſchwach, ſo rührend blaß neben ihm ſaß, wurde aus all 
dieſen Worten nur der eine Satz: „Meine Gloria, meine 
liebe, kleine Gloria!“ 

Als der Wagen die verwahrloſten, ſchlecht beleuchteten 
Straßen verließ und in die fünfte Avenue einbog, ſtieg ein 
feines erſtes Rot in ihre Wangen. Er fühlte, daß die Qual 
dieſer Tage für ſie in das Meer des Nichts zu verſinken 
begann. 

Behutſam, leiſe begann er zu ſprechen. „Es iſt alles 
vorbei, Gloria. Wir dürfen an die Zukunft glauben.“ 

Irrte er ſich oder flog um ihren Mund wieder das 
rätſelvoll ſchalkhafte Lächeln, das ihrem Geſicht den Liebreiz 
eines Kindes gab, dieſem Geſicht, das ſo energiſch und ziel⸗ 
bewußt ausſehen konnte? 

„Was wird denn nun mit der Zukunft, Mr. Solm?“ 

„Ach nein, Gloria — ſo dürfen Sie jetzt nicht reden. Lilo 
de Pirelle iſt fort — ich bin ein freier Mann — die un⸗ 
re Verirrung eines falſch geleiteten Gefühls iſt vor⸗ 

e Ad 


Der Schalk lachte jetzt ganz deutlich um ihren Mund. 
„Und Ihre Frau, Mr. Solm? Haben Sie denn ganz ver⸗ 
geſſen, daß Sie verheiratet ſind?“ 

„Ich liebe dich, Gloria — liebe dich mehr als alles 
andre auf der Welt. Es muß ſich ein Ausweg finden laſſen.“ 

2 „Ich bin ein armes Mädchen, Reginald. Mein ganzer 
Beſitz in dieſer Welt iſt eine alte Stoffpuppe,”- 

Es war ein großes, großes Glück für Gloria Smith, 
daß der Wagen geſchloſſen war. Denn was hätten die Leute 
von dieſem Liebespaar gedacht? Von dieſem jungen Mann, 
der auf offener Straße den Kopf des jungen Mädchens in 
ſeine Hände nahm und es küßte, als wollte er es nie wieder 
loslaſſen? Und gar erſt von dieſem jungen Mädchen, das 
ſich gar nicht dagegen wehrte? * 

Der Himmel wurde klarer und durchſichtiger. Ein 
champagnerfarbener Schimmer im Oſten kündete die Sonne. 

Erſchreckt fuhren ſie beide auseinander, wie der Wagen 
plötzlich vor dem Boardinghauſe in der 78. Straße ſtoppte 


’ 


und der Chauffeur den Schlag aufriß. Verwirrt ſtrich ſich 
Gloria über die Haare, und Reginald nahm eine ungeſchickt 
harmloſe Poſe an, als habe er die ganze Zeit korrekt in 
einer Ecke gelehnt. 

Nun ſtanden fie vor der Tür . . . Ach, dieſer Abſchied 
vor den Türen! ... Da noch fo viele Worte zu ſprechen 
ſind, ſo viele Vereinbarungen zu treffen, und die alle mit 
einem Kuß, einem Händedruck und einem geflüſterten „Auf 
Wiederſehen“ enden. | 

„Komm morgen um zehn Uhr zu mir! Ich will mir 


alles bis dahin überlegen“, — jlüfterte Gloria Smith zum 


Abſchied. 

„Auf Wiederſehen, um zehn Uhr, liebe, kleine Gloria!“ 
— erwiderte Reginald. Und „Gloria — meine Gloria“ — 
wiederholte er für ſich, immer wieder, als jetzt die Sonne 
zitternde, purpurſchimmernde Strahlen über die blanken 
Dächer Newyorks warf. F 

Er lief vor dem Haufe auf und ab, ab und auf. Sah 
nach den vielen verhangenen Fenſtern des Bordinghauſes, 
bis ſie vielleicht noch einmal herunterwinken würde. 

Wie ein Poſten ging er bis zur Ecke — und wieder zu⸗ 
rück. Summte ein Lied nach dem andern, Lauter verliebte, 
ſehnſüchtige Volkslieder aus der Heimat, die voll ſüßer 
Wehmut ſind und von Abſchied reden und die ihn doch ſo 
froh machten — ſo glücklich. 

Als der Vorhang vor ihrem Fenſter fiel, ſtieg er in 
ſein Auto. „Nun zu Robertſon — nun würde er es ihm 
ſagen —, Robertſon mußte alles in Ordnung bringen — er 
mußte den Ausweg finden. Die Sache mit Jolanthe Falk 
— die ſchnelle Scheidung.“ 

Das Seltſamſte aber war, daß er mit keinem Gedanken 
an Lilo de Pirelle dachte, ſo verſchwunden war dieſe jugend⸗ 
ſtürmiſche Leidenſchaft in dem alles erfüllenden Gefühl ſei⸗ 
ner wahren, großen Liebe. 


XIII. 


Vor dem Kriminalkommiſſar Harris ſaß indeſſen Char⸗ 
les Riſon. An einem Nebentiſch hatte Robertſon Platz ge⸗ 
nommen. 

Aufmerkſam las Harcis ein langes Kabelgramm. Sah 
wiederholt ſcharf auf und Riſon an, der mit kaltblütiger 
Ruhe mit einem goldenen Bleiſtift ſpielte, den er an ſeiner 
Uhrkette trug. 

„Ein ſehr intereſſanter Beſuch, den Amerita durch Ihre 
werte Perſon erhalten hat — Herr Pirelle! Sehr intereſſaut 


— aber wenig angenehm. Ganz und gar nicht angenehm!“ 


Robertſon horchte auf. „Herr Pirelle — ja wieſo denn 
— Herr Pirelle?“ 

Erwartungsvoll lehnte der Kommiſſar ſich in ſeinen 
Stuhl zurück. „Alſo, Herr Pirelle, erzählen Sie oder über⸗ 
laſſen Sie es mir, an Hand dieſes Berichts Ihre Vergan⸗ 
genheit zuſammenzuſtellen? Ein hübſcher Weg, den Sie ge⸗ 
macht haben. Aus einer achtbaren Familie entſproſſen — 
Wechſelfälſcher, und nun gar — Menſchen raub. Ich denke, 
die Gerichte werden Ihrer Tätigkeit für mehrere Jahre ein 
Ziel ſetzen.“ f 

„Madame de Pirelle iſt an dieſer Sache mit Jolanthe 
Falk unſchuldig, Herr Kommiſſar. Sie weiß davon ebenſo⸗ 
wenig wie Lilo.“ 

„Wir nahmen von vornherein an, daß Sie die alleinige 
Triebfeder waren.“ Der Kommiſſar beugte ſich über die 
Akten. „Sie find der jüngere Bruder des Bankiers Pirell 
Ich nehme wohl mit Recht an, daß Sie Medizin ſtudierte 5 
denn wie wären Sie wohl ſonſt darauf gekommen, ſich 
ſpäter als Profeſſor der Medizin auszugeben?“ 


Zuſtimmend und völlig unberührt nickte Charles Riſon. 


Der Kommiſſar fuhr fort. „Von der Univerſität wur⸗ 


den Sie relegiert. Warum?“ 

„Es war eine Wechſelfälſchung. Ich brauchte notwendig 
Geld. Die Familie wollte mir nichts geben, vertuſchte dann 
aber doch ſchließlich die Angelegenheit, ſo daß ſie nicht vor 
die Gerichte kam.“ a 

„Aha — Sie haben ſich alſo ſchon damals in Ihrem ſpä⸗ 


tern Beruf verſucht. War es damals, als Sie den Namen 


Riſon annahmen?“ 

„Ja, meine Familie drängte mich dazu.“ 

„Sie ließen ſich in Rouen nieder und machten eine 
Pfandleihe auf, die Ihre Frau heute noch führt.“ 


u 


n Menn 
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* 
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„Sie ſchildern geradezu meiſterhaft“, unterbrach ihn 
grinſend Riſon. 
„Geradezu meiſterhaft, wie Sie es verſtehen, Hand⸗ 


ſchriften zu fälſchen. Ihr Bruder, der Bankier Pirelle, war 
der Inhaber eines großen Bankhauſes. Er ſtarb plötzlich. 
Es war in dem Jahr, als die ruſſiſch⸗franzöſiſche Gold⸗ 
minengeſellſchaft zuſammenbrach. Hing ſein Tod irgendwie 
damit zuſammen?“ 

„Der arme Kerl hatte ſein ganzes Vermögen dabei ver⸗ 
loren. Aber niemand wußte, wie ſtark er an der Gold⸗ 
minengeſellſchaft intereſſiert war. Seine Frau, die ſchöne 
Ninon, ſandte mir einen verzweifelten Brief nach Rouen. 
Sie war die einzige, mit der ich immer noch von Zeit zu 
Zeit korreſpondiert hatte. Ich eilte nach Paris, überſah ſo⸗ 
fort den gänzlichen Zuſammenbruch des Hauſes.“ 

„Und dann begingen Sie gemeinſam mit Madame 
de Pirelle die Fälſchung der Aktienpakete, indem Sie dieſel⸗ 
ben auf fremde Namen übertrugen.“ 

Charles Riſon ſchien es beinahe ein Vergnügen zu be⸗ 
reiten, ſeine Vergangenheit aufzudecken. „Ganz recht, ganz 
recht, damit gelang es mir, eine Summe für Madame 
de Pirelle zu retten. Leider kam die Sache heraus. Ich 
nahm die ganze Schuld auf mich. In dem Prozeß war nur 
von einem Charles Riſon die Rede. Man wollte den Skan⸗ 
dal nicht noch größer machen. Der Name Pirelle blieb un⸗ 
angetaſtet.“ 

Seinen Worten nachſinnend, griff Charles Riſon in 
ſeine Taſche. „Geſtatten Sie, daß ich mir eine Zigarette 
drehe?“ 

Aufmunternd nickte der Kommiſſar. „Erzählen Sie doch 
weiter, Riſon. Auch Sie ſcheinen anſtändige Züge in Ihrem 
Charakter zu verbergen.“ 5 

„Nachdem ich meine Strafe abgebüßt, kehrte ich zu Ma⸗ 
dame de Pirelle zurück. Die kleine Summe Geldes war 
verbraucht. Sie lebten vom Spiel. Lilo aber war ein ſchö⸗ 
nes Mädchen geworden.“ 3 

„Und Sie verſuchten, aus der Schönheit Ihrer Nichte 
Kapital zu ſchlagen.“ 

Riſon rauchte in tiefen Lungenzügen. „Warum nicht, 
Herr Kommiſſar? Wenn es ſich in geſetzlich erlaubten Gren⸗ 
zen hielt? Ich hatte Jahre meines Lebens für die Pirelles 
— Großmutter und Enkelin — geopfert, ich wollte nun auch 
etwas von Lohn ſehen. Mein Umgang mit meiner Schwä⸗ 
gerin mußte geheim bleiben. Man durfte fie nicht öffentlich 
mit einem ehemaligen Zuchthäusler zuſammen fehen. Über 
die Hintertreppe ſchlich ich mich in das Palais in Faubourg 
St. Germain. Selbſt Lilo hatte keine Ahnung, daß ich ihr 
Onkel war. Madame de Pirelle hatte mir verſprochen, 
wenn Lilo eine reiche Partie machen werde, wolle ſie alles 
reichlich zurückzahlen.“ 

„Und da verfielen Sie auf Reginald Solm?“ 

„Ach, das war wohl mehr Zufall. Lilo lernte ihn beim 
Rennen in Longchamps kennen. Gewiß, wir haben ein 
wenig nachgeholfen, die Bekanntſchaft zu befeſtigen. Der 
junge Mann war bis über die Ohren verliebt in Lilo!“ 

Robertſon konnte ſich nicht mehr halten. „Aber Helen 
Clifford hat Ihnen einen Strich durch die Rechnung ge⸗ 
macht! Hat Sie durchſchaut! Iſt ſelbſt nach Rouen gefahren, 
um ſich die Verhältniſſe dort näher anzuſehen!“ 

Müde blickte ihn Charles Riſon an. „Es war eigent- 
lich weniger Helen Clifford und ihr Teſtament, was ich 
fürchtete. Es war mehr dieſes junge Mädchen, das Sie mit 
nach Amerika brachten. Als ich ſie im Bureau der Firma 
erkannte, und an der ſachgemäßen Art, wie ſie meinen Puls 
fühlte, mir zur Gewißheit wurde, daß ſie die Kranken⸗ 


ſchweſter Jolanthe Falk war, hielt ich unſre Partie für ge⸗ 


fährdet. 

Wir verſuchten es nochmals mit allen Mitteln in Güte. 
Andre d'Hericourt ſtellte ſich zur Verfügung. Aber umſonſt. 
Sie war zu ſchlau. Ich konnte nicht anders, ich mußte ſie 
beſeitigen, bis die Angelegenheit geklärt war.“ 

„Das heißt, Sie wollten ſie verſchleppen, irgendwohin 
nach Südamerika, den troſtloſen Weg, den ſo viele arme, 
ſchutzloſe Mädchen gehen. Sie erbärmlicher Schurke!“ Ro⸗ 
bertſon war aufgeſprungen und ſtand furchterregend vor 
Riſon. ae © (Schluß folgt.) 

—— — — 


Leiden und Träumen. 


(Fortſetzung.) 


Als der Profeſſor feinen Abendbeſuch machte, hatte 
Marianne rote Flecke auf den Wangen. Er kam nicht 
allein. Zum erſtenmal begleitete ihn Doktor Jädicke. Der 
Proſeſſor hatte offenbar vergeſſen, daß er ihn an jenem 
erſten Tage vertreten hatte, denn er ſtellte ihn Marianne 
vor. Und er ſagte ihr in ſeiner ſelbſtverſtändlichen Art, 
daß er auf acht Tage fortgehe. Sie könne daraus erſehen, 
wie gut es ihr gehe und wie zufrieden er mit ihr ſei. 
Doktor Jädicke würde nun ſeine Stelle einnehmen, ſie ſolle 
Vertrauen zu ihm haben. 

Da war es Marianne, als käme ihr unerwartet eine 
große Hilſe. Sie hatte den jungen Arzt ganz vergeſſen. 
Der tiefe Nebel, der fie von jenem Tage trennte, da dieſe 
Wände ihr noch fremd waren, hatte ihn eingehüllt. Aber 
nun empfand fie wieder dieſes ſcharfe Gefühl der Ab⸗ 
neigung, das inſtinktiv zwiſchen ihnen beiden geſtanden 
hatte. Und ſie wußte, nun würde ſie erfahren, ob Wahr⸗ 
heit war, was eben erſt blitzgleich all die Ungewißheit 
durchzuckt hatte. Dieſer kalte, eitle Mann würde ſich nicht 
die Mühe geben, ſie zu täuſchen, und auch nicht die er⸗ 
barmende Menſchenliebe haben, es zu wollen. £ 

Nur daß fie ihn überrumpeln mußte. Denn daß eine 
gewiſſe kühle Berufsüberlegenheit in ihm ſich wehren 
würde, das ahnte ſie. 

Dreimal am Tage kam der Profeſſor zu ihr. Er 
operierte ſehr früh und machte den Morgenbeſuch oft, 
wenn das Zimmermädchen noch aufräumte oder die 
Schweſter Staub wiſchte. Sie hatte gehofft, Doktor Jädicke 
würde es nicht ſo eilig haben. Doch irrte ſie ſich. Der 
junge Arzt hatte freilich ein Grauen vor zurückgeſchlagenen 
Teppichen und Wiſchtüchern. Und er hob abwehrend die 
Hände, beſchränkte ſich auf die notwendigſten Fragen und 
ging zur folgenden Nummer. 

Da lag die junge reiche Frau, die für ihre erſte Ent⸗ 
bindung in die Klinik gekommen war, und derentwegen 
Mangel an Blumengläſern herrſchte. Trotz der gepolſterten 
Tür hörte Marianne es, wenn früh am Morgen und gegen 
Abend der Gatte kam, und in den letzten Nächten hatte ſie 
auch ein feines Kinderſtimmchen unterſchieden. Es hatte 
fie geſtört m ihren immerwachen, ſuchenden Gedanken. 
Schweſter Henny hatte mit der Privatpflegerin von neben⸗ 
an, die herüberkam, um beim Umbetten und Aufſchütteln 
der Kiffen zu Helfen, davon geſprochen, wie reizend die 
junge Frau ſei, und wie blühend ſie in ihren Kiſſen läge. 
Geſtern abend hatte ihr der glückliche Vater einen koſtbaren 
Diamantring an den Finger geſteckt. Den habe ihr der 
Junge mitgebracht, der Junge, der die ganze Klinik in Be⸗ 
wegung hielt, und den jede Schweſter wenigſtens einen 
Augenblick in ſeinen Spitzenkiſſen ſehen wollte. 

In all dieſem quellenden Menſchenglück hielt ſich 
Doktor Jädicke nun eine Weile auf. Marianne lauſchte 
angeſpannt und hörte ein perlendes Lachen, und der Schritt 
des Arztes, als er dann endlich wieder an ihrer Tür vor⸗ 
überging, war jung und raſch. 5 

Da wartete ſie mit ihrer brennenden Ungeduld bis 


zum Mittag. Und als ihre Mutter trotz des großen Rein⸗ 


machens kam und mit dem Arzt zuſammentraf, hätte ſie 
faſt geweint. Doch beſtärkte es ſie in ihren Vermutungen, 
daß ſich die Mutter an einem ſolchen Tage für ein 
Stündchen frei machte. Denn in die Verrichtungen des 
kleinen Haushaltes pflegte ſie ſich ſonſt wie in ein Sturz⸗ 
bad zu werfen, das ihr Hören und Sehen benahm. 

„Was gibt ihr keine Ruhe?“ dachte Marianne, und die 
oberflächliche Höflichkeit des Arztes reizte ſie, während ſie 
bemerkte, daß die Mutter ſich nicht einmal Zeit genommen, 
ein anderes Kleid überzuziehen. Im abgetragenen 
Fähnchen ſaß fie an ihrem Bett, und die unbarmherzige 
Aprilſonne verbarg keine Falte in dem bekümmerten Ant⸗ 
litz und keinen Streifen auf den ſelbſtgereinigten Glare: 
handſchuhen. 


„Es iſt gut, daß es ſo iſt, gut für mich. Ich werde 
en.“ 


Es hämmerte in ihren Schläfen, während ſie zum 
Jenſter ſab. Die unbeimliche Sonnenklarheit war von 


wiſſ 


einem plötzlichen Regenſchauer abgelöſt worden. Nun 
dämmerte ſchon der Abend, aber ihr Zimmer, das gegen 
Weſten lag, war ganz mit Gold gefüllt. Auf dieſe Stunde 
wartete ſie ſonſt immer. Dann hob ſie ihre Hände und 
hielt ſie in das Licht. Ihre ſchlanken, ſchmalen Hände mit 
den durchſtochenen Fingerſpitzen. Die glühten dann auf, 
und ſie ſah das Blut in ihnen. 


Und bei dieſem faſt mechaniſchen Spiel fand ſie der 
Arzt. Man hatte Schweſter Henny nebenan zu Hilfe ge⸗ 
rußen, und er überraſchte ſie nun trotz ihrer Erwartung. 
Ex lächelte, denn er hatte gleich beim erſten Male geſehen, 
mie ſchön dieſe Hände waren, und hatte die Handarbeit 
für einen Vorwand der Eitelkeit gehalten, 
nüchterne Erklärung hörte. 


Sie hielt jäh inne. Als er die Tür ſchloß und an ihr 
Bett trat, reichte ſie ihm den Puls. Und während er mit 
Daumen und Zeigefinger ihr feines Gelenk hielt, ſagte fie, 
plötzlich und unvermittelt: „Wann werde ich ſterben?“ 


Er ließ ihre Hand fallen und ſah ſie an. Einen Herz⸗ 
ſchlag lang ſchien er erſchrocken. Dann meiſterte er ſeine 
Züge und ſagte ärgerlich: „Sie ſcherzen, gnädiges Fräu⸗ 
lein.“ Und er nahm ihre Hand wieder auf. 

Da entzog ſie ſie ihm. 

„Es iſt mir gleich, ob ich ſechzig oder ſiebzig Puls⸗ 
ſchläge in der Minute habe. Es ändert an der Sache wahr⸗ 
ſcheinlich nichts. Aber es iſt mir nicht gleich, wie oft meine 
Mutter noch herkommt, und wieviel Tage ſie noch eine 

Penſion für mich zahlt, die ſie ſich mühſam abſparen muß.“ 


„Sie lieben Ihre Mutter ſehr?“ fragte er aus⸗ 
weichend. a f 

„Ich bin mir nie darüber klar geweſen. Wir find fo 
nüchterne Menſchen. Ich weiß, daß ſie ſich jetzt für mich 
opfert, und ich will wiſſen, wie lange die Quälerei noch 
dauert. — Nein —“ ſie hob abwehrend die Hand — „ich 
meine nicht die Quälerei für mich. Ich quäle mich nicht. 
Für mich konnte es wohl nicht beſſer kommen.“ 


Er ſah ſie an, wie ſie da in der Abendſonne lag, die 
rötliche Reflexe auf ihren langen ſchwarzen Zöpfen ſpielen 
ließ. Wie ruhig ſie war! Aber wenn ſie ihn übertölpeln 
wollte — der Profeſſor würde ihn ſchön anſehen — er 
fühlte ſchon ſeine Augen mit dem Ausdruck erſtaunter 
Geringſchätzung auf ſich ruhen. Er kannte den Blick. Mehr 
als einmal hatte er ihn getroffen. „Sie ſcheinen eine 
ſonderbare Auffaſſung von dem Beruf des Arztes zu 
haben“, ſtand dann in ihm zu leſen. 


Plötzlich ergriff Marianne ſeine Hand und drückte ſie 
zwiſchen ihre ſchmalen, heißen Hände. Es lag nichts von 
mädchenhafter Scheu in der Bewegung, nichts Perſönliches. 
Und nun bat ſie, und er hörte den tiefen Wohllaut ihrer 
Stimme. 


„Was ſind wir Ihnen denn, Mutter und ich? So nicht⸗ 
achtend haben Sie heute auf die arme Frau geſehen! Und 
wiſſen Sie noch, am erſten Tage, als Sie mein eintöniges 
Leben aus mir herausfragten, wie zum Hohn, weil ich Sie 
gereizt hatte? Und nun können Sie mir den größten 
Wunſch meines Lebens erfüllen. Sie allein. Ich bin in 
Ihre Hand gegeben, wie in die Hand Gottes. Wiſſen Sie, 
was das heißt? Als Sie hier hereinkamen, aus dem 
warmen, reichen Glück von nebenan, da war Ihnen nie⸗ 
mand auf der Welt ſo fern wie das arme, häßliche Mädchen 
hier, das nicht zu retten iſt. Aber wenn Sie fortgehen, 
haben Sie mir eine Wohltat erwieſen, ſo königlich, daß ſie 
noch lange einen Glanz über Ihr Leben werfen wird. Ich 
habe Sie gehaßt, denn Sie haben Bitterkeit zu der Scham 
und dem Schmerz getan, die unverſchuldet waren und die 
Sie mich doppelt fühlen ließen, wie die ſcharfe Sonne heute 
jeden Schaden in dem Kleide meiner Mutter zeigte. Aber 
wenn Sie mir meinen Wunſch erfüllen, dann will ich es 
ſegnen, daß Sie kein Herz haben und nicht an andere 
denken können. Dann iſt es gut, daß ich Ihnen nicht mehr 
bin, als ein Fall, den Sie in Ihr Diarium eintragen.“ 


Sie ſchwieg erſchöpft. Berndt Jäbdicke fühlte das heiße 
Blut in ihren Fingern. Seine Hand hatte ſich anfangs 


geſträubt, aber jetzt lag ſie ſchon lange ſtill. Und er hörte 
jedes ihrer Worte, und aus dem maßloſen Staunen war 
ein Nachinnenlauſchen geworden, das währte noch, als ihre 


bis er die 


ſeltſame Bitte verklungen. Seine Augen aber hingen an 
dem Geſicht des Mädchens. Er wollte etwas ſagen, aber es 
war kein Ton in ſeiner Kehle. Er wollte ſich verteidigen, 
aber ſie hatte ihn ja gar nicht angeklagt. 

Langſam wich die Abendſonne von dem Lager. 
einen Winkel des Zimmers fühlte ſie noch. 
„Muß ich ſterben?“ klang es leiſe und klar an ſein 
3 (Fortſetzung folgt.) 


E Bunte Chronik GS 


Operation am lebenden Herzen. 


In das St. Thomas⸗ Krankenhaus in London wurde 
ein Mann eingeliefert, der an einer ſchweren Herzwunde 
erkrankt war. Sein Zuſtand war äußerſt bedenklich. Der 
leitende Arzt, Profeſſor Dr. Barrett, ſtellte feſt, daß es ſich 
um ein winziges Geſchwür am Herzmuskel handelte. Es 
war ſicher, daß dieſe Erkrankung den Tod des Patienten 
zur Folge haben muckte. Profeſſor Barrett entchloß ſich da⸗ 
her zu einer noch nie dageweſenen Operation. Er machte 
vier bis fünf Einſtiche in das ſchlagende Herz und entfernte 
das Geſchwür. Die überaus ſchwierige Operation dauerte 
trotz größter Eile dreiviertel Stunden. Der Patient lebte 
noch zehn Stunden. Man hoffte ſchon, daß er gerettet ſei, 
als der Tod infolge von unerwarteten Komplikationen 
eintrat. 


Nur 


hr 


* 
Goldfieber im Colorado⸗Gebiet. 


In dem ſchwer zugänglichen Colorado⸗Gebiet in 
Amerika, in der Nähe der Canon⸗City, hat ein Neger durch 
Zufall eine allem Anſchein nach überaus ergiebige Goldader 
entdeckt. Zuerſt wollte man ſeinen Erzählungen keinen 
Glauben ſchenken, doch als er zum Beweis einen großen 
Klumpen goldhaltigen Erzes vorzeigte, ſetzte ſofort eine 
förmliche Völkerwanderung nach dem Fundort ein. Auf 
den gefährlichen Gebirgsſtraßen, die an wilden Schluchten 
und ſteilen Abgründen vorbeiführen, bewegt ſich eine end» 
loſe Schlange von Automobilen und Gefährten aller Art. 
Wer keinen Wagen und kein Reittier ſein eigen nennt, 
macht ſich zu Fuß auf den Weg und durchwandert tagelange 
Strecken. Immer neue Goldſucher treffen in Canon⸗City 
ein. Die Nachricht von dem Vorkommen des koſtbaren 
Metalls hat ſich mit Blitzesſchnelle verbreitet. Über Nacht 
iſt in der Nähe des Fundortes eine ganze Zeltſtadt entſtan⸗ 
den. Inzwiſchen ſind die Angaben des Negers von 
mehreren Goldgräbern beſtätigt worden, die in dem bezeich⸗ 
neten Gebiet goldhaltiges Geſtein gefunden haben. 


Luſtige Ecke 


Lebens kunſt. „Ich ſchaue immer nur vorwärts.“ 
„Kein Wunder bei Ihrer Vergangenheit.“ 
8 


Geſchäftstüchtig. Der kleine Guſtav gratuliert ſeinem 
Onkel zum Geburtstag und erhält jedesmal fünf Mark. 
„Onkelchen“, ſagt er, „kann ich dir nicht gleich für 
nächſtes Jahr mitgratulieren, du ſollſt dann beide Glück⸗ 
wünſche für acht Mark haben.“ 
0 


Die Rechnung. „Herr Ober, das geht aber doch nicht! 
Ich habe kaum ein Viertel von der Gans verzehrt, und Sie 
ſetzen mir die ganze Gaus in Rechnung!“ 

„Tas is fo Sitte in dieſem Haus.“ 

„Gott ſei Dank, daß ich keine Kalbs rippchen beſtellt hatte.“ 

* 


Berſtändlich. „Warum nennt ihr Horſt den Segel 
flieger?“ 5 

„Der iſt aus ſeiner Stellung geflogen und in die Ehe 
geſegelt.“ : ‚ 


— IE 
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